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Gemeinsam zwitschern gegen die Lichtverschmutzung – auf Hochspannungsleitungen. KARLA GACHET / PANOS
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Germanias Männer und Söhne
tmn. ! Wir sind es gewohnt, dass die Nationalstaa-
ten seit dem 19. Jahrhundert weiblich personifiziert
werden: als Marianne, Helvetia, Britannia. Bettina
Brandt sucht nicht nur nach den frühesten Darstel-
lungen von Germania, sondern analysiert auch
Paar- und Mutter-Sohn-Beziehungen. Den Anfang
machen Kaiser wie Maximilian I., denen das Hei-
lige Römische Reich auf bildlichen Darstellungen
untergeordnet ist. Ebenfalls in der Renaissance fin-
det sich bei Humanisten wie Heinrich Bebel eine
Mutter Germania, deren Körper die Reichsstände
als Söhne umfasst. Seit dem ausgehenden 17. Jahr-
hundert tritt Germania als Jungfrau in Gefühls-
gemeinschaft mit dem rettenden Helden zusam-
men auf: Arminius oder Hermann, der den weib-
lichen Körper oder vielmehr die bedrohten Lan-
desgrenzen gegen begehrende Konkurrenten ver-
teidigt. Aus diesem adlig gedachten Urhelden wird
um 1800 ein «Bruderbund» bürgerlicher Söhne der
Mutter Germania. Ihre Sprösslinge sind nun nicht
mehr Reichsstände, sondern ebenbürtige und
gleichrangige männliche Individuen, die als politi-
sche Subjekte die weiblich vorgestellte Nation bil-
den. Das Spannungsverhältnis von «Freiheitsbraut,
Volksmutter, Kriegerin» prägt das 19. Jahrhundert:
Für die einen verspricht Germania 1848 demokra-
tische Emanzipation, für die anderen steht sie 1870
in einer hierarchischen Gesellschaft für den mar-
tialischen Kampf gegen die republikanische Mari-
anne. Erst die demütigende Niederlage von 1918,
so Brandt, habe den Weg frei gemacht für ein Ver-
ständnis von Germania, das nun auch die deut-
schen Frauen als politische Subjekte einschliesse.
Bettina Brandt: Germania und ihre Söhne. Repräsentationen
von Nation, Geschlecht und Politik in der Moderne. Vandenhoeck
& Ruprecht, Göttingen 2011. 416 S., 76 Abb., Fr. 79.90.

Stifters Wissenskunst
uha. ! Wer einmal Stifters «Nachsommer» gelesen
hat, wird die Erzählung so schnell nicht wieder ver-
gessen, auch wenn er sich nicht mehr an ihren In-
halt erinnert.Wie in einem stoisch sich durch wech-
selnde Landschaften wälzenden Strom wird der
Leser vom Rhythmus der Sätze fortgetragen, wäh-
rend extensive Naturbeschreibungen ihn allmäh-
lich in Trance versetzen. Irgendwann, nach Hun-
derten von Seiten, bricht die Erzählung ab, sie
könnte aber genauso gut weitergehen. Der in Böh-
men aufgewachsene Schriftsteller Adalbert Stifter
(1805–1868) ein entrückter Naturmystiker? Der
Eindruck täuscht. Christian van der Steeg hat in
seiner literaturwissenschaftlichen Dissertation
Stifters Werk vor dem Hintergrund des entschlos-
sen fortschrittlichen 19. Jahrhunderts entziffert, als
Expeditionsreisen die Welt kartierten, die Natur-
wissenschaften ihre Ordnungssysteme aufbauten,
Metaphysik und Positivismus in ein Spannungsver-
hältnis traten, das Pressewesen expandierte und
neue Medien wie die Fotografie, die Telegrafie und
der Film sich ankündeten. Diese Entwicklungen
bedachte Stifter. Van der Steeg belegt mit seiner
genauen Lektüre, wie nahe sich Kunst und wissen-
schaftliches Wissen im 19. Jahrhundert noch stan-
den. Dabei scheint der Autor, der eine kunstvolle
Sprache pflegt und mit einer exzentrischen Ver-
wendung des Semikolons auffällt, der Epoche mit
ihrer «Wissenskunst» nachzutrauern.
Christian van der Steeg: Wissenskunst. Adalbert Stifter und Natur-
forscher auf Weltreise. Chronos-Verlag, Zürich 2011. 228 S., Fr. 38.–.

Wenn das Dunkel verschwindet
Heinz-Gerhard Friese versucht sich an einer «Ästhetik der Nacht»

Ludger Lütkehaus ! Der Kulturwissenschafter,
Schriftsteller, Schauspieler und Regisseur Heinz-
Gerhard Friese, universitär in den Fächern Philo-
sophie mit dem Schwerpunkt Ästhetik, Psycholo-
gie, Soziologie, Kunstgeschichte und Kulturwissen-
schaften zu Hause, hat eine tausenddreihundert
eng bedruckte Seiten samt zweitausend Anmer-
kungen und einem vierzigseitigen Literaturver-
zeichnis umfassende, leider registerlose «Ästhetik
der Nacht» vorgelegt, die sich zugleich mit dem
Untertitel «Leib und Raum» als der nur erst erste
Teil einer Kulturgeschichte der Nacht versteht. Es
ist themengerecht nicht zu viel gesagt, dass der
interessierte Leser etliche seiner noch ungenutzten
Nächte auf die Lektüre verwenden könnte. Das
Buch «überkomplex» zu nennen, käme einer kras-
sen Simplifikation gleich.

So viel Nacht, so wenig Nacht
Friese ist mit seinem Thema keineswegs allein. So
viel Nacht wie derzeit war selten. Vor drei Jahren
schon ist etwa die gleichfalls als Kulturgeschichte
der Nacht annoncierte Studie «Tiefer als der Tag
gedacht» aus der Werkstatt der Zürcher Anglistin
Elisabeth Bronfen erschienen. Und das Lucerne
Festival hat sein musikalisches Programm im ver-
gangenen Sommer wie schon andere «Nacht»-Ver-
anstalter zuvor unter das Thema «Nacht» gestellt.
Nicht zu vergessen auch, dass unlängst gleich zwei
voluminöse Biografien, die eine von Wolfgang Hä-
decke, die andere – eine erweiterte Neuauflage –
von Gerhard Schulz, Leben und Werk des Nacht-
Mystikers und -Hymnikers der deutschen romanti-
schen Literatur porträtierten: Friedrich von Har-
denberg alias Novalis. An Nacht also kein Mangel.
So scheint es jedenfalls.

Doch gleichzeitig gilt: So wenig Nacht wie der-
zeit war selten. Als Belege könnenmehrere, freilich
nur bedingt poetische, mystische und hymnische
Ansichten von der Lichtseite der Nachtwissen-
schaft dienen. Als signifikantes Kuriosum könnte
man noch den knolligen Einfall des russischen
Ingenieurs Alexander Lawrynow abtun, den Welt-
raum mit satellitengestützter Reklame zu erleuch-
ten. Der amerikanische Astro-Immobilien-Makler
Dennis Hope ist unterdessen schon dabei, mit sei-
ner Firma Lunar Embassy die lunaren Immobilien-
rechte als reale Basis für die Reklame-Nutzung des
Weltalls (www.lunarembassy.com) zu offerieren.

Weit gravierender ist allerdings die erdgestützte,
die sozusagen normale Lichtverschmutzung des
nächtlichen Himmels. Sie ist inzwischen so weit
fortgeschritten, dass sich der tschechische Astro-
nom Jan Hollan vom Niklas-Copernicus-Observa-
torium in Brünn mit der amerikanischen Dark Sky
Association verbünden musste, den Feinden der
Nacht eine gesetzgeberisch zu verankernde Licht-
hygiene entgegenzustellen. Die Hochkonjunktur
des Themas «Nacht» hat also ihren folgerichtigen
kompensatorischen Sinn. Die Dämmerung, in der
nach der vielzitierten Einsicht des eigentlich illumi-
nationsfreundlichen Philosophen Georg Wilhelm
Friedrich Hegel philosophische Nachtvögel ihren
Flug beginnen, droht selber zu verdämmern.

Heinz-Gerhard Frieses «Ästhetik der Nacht» ist
auf diesem Hintergrund von beträchtlicher Aktua-
lität. Das Riesenwerk ist ungeheuer belesen und
immer wieder anregend. «Ästhetik» meint dabei
nicht primär eine Lehre vom Schönen, sondern im
alten Sinn des Begriffs die Wahrnehmungen, Er-
fahrungen und Vorstellungen der Nacht. In der nur
hundertseitigen Vorrede bietet Friese zunächst ein
instruktives «Spotlight» auf «die historischen Ver-

änderungen des ästhetischen Nachtprogramms in
den westlichen Städten». Die zeitlich uneinge-
schränkte Zirkulation des Börsenkapitals etwa, die
unablässige Computerisierung, die grenzenlose
ewige Gegenwart von Bildschirmen, die keine Ret-
tungsschirme sind, die Idee der Globalisierung
überhaupt zielen auf die Aufhebung der Nacht, die
nur noch als «Tod des Geschäfts» verstanden wird.
Die Schichtarbeit hat damit begonnen, die Gren-
zen der Nacht aufzuheben. Die Elektrifizierung
hat das nachtfeindliche Programm fortgesetzt. Und
nun gilt: «Ebay ist immer.»

Auf den Spuren der Romantik
Hier hätte eine katastrophisch zugespitzte Kultur-
geschichte der Nacht fortfahren können. Stattdes-
sen zieht Friese es vor, auf den Spuren einer
romantischen Nacht-Psychologie die Geschichte
der äusseren Nacht aus der «Dunkelheit in uns, der
Prädominanz der inneren Nacht», zu rekonstruie-
ren: ein Programm, das ein gewisses Interesse fin-
den kann, aber nur bedingt eine angemessen disso-
nante Geschichte der Nacht im Zeitalter ihres Ver-
schwindens bietet. Auch fast vierhundert Seiten
über Hesiods «Theogonie» können das nicht wett-
machen. Die anschliessenden Ausführungen über
den «Nachtleib», die «Nachtsprache» und das
«Nachtbild», über Schlaf, Traum und Rausch und
ein anregendes Kapitel über das Nachtmahl spin-
nen das romantische Thema eher fort, als dass sie
den Stand der nachtfeindlichen modernen Nacht-
geschichte reflektierten. Auf sie hätte diese Kultur-
geschichte der Nacht mehr Licht werfen können.

Heinz-Gerhard Friese: Die Ästhetik der Nacht. Eine Kulturgeschichte.
Rowohlt, Reinbek 2011. 1308 S., Fr. 66.90.

Er ist übrigens ein Prinz
Eric-Emmanuel Schmitt legt neue Erzählungen – aber nichts eigentlich Neues – vor

Thomas Laux ! Fünf neue Erzählungen legt uns
Eric-Emmanuel Schmitt mit dem Sammelband
«Die Träumerin von Ostende» vor, Geschichten, in
denen er sich klassischer Themen und Motive be-
dient – Liebe und Tod, Wahrheit und Lüge, Täu-
schung und Verrat –, um ihnen gleichzeitig auch
eine eigene Note mitzugeben.

In der titelgebenden Erzählung, es ist die
längste des Bandes, tischt die an den Rollstuhl ge-
fesselte Vermieterin einer Villa, Liebhaberin klas-
sischer Literatur, dem nach Ruhe suchenden
Schriftsteller aus Frankreich im Plauderton immer
verrücktere Volten ihres ärmlichen Liebeslebens
auf – sie hatte nur einenMann in ihrem Leben, und
zwar einen belgischen Prinzen auf einem Schloss –,
bis dem leidlich neugierigen Zuhörer gehörige
Zweifel kommen ob des Wahrheitsgehalts des

Ganzen. Als letzte Bestätigung für seinenVerdacht
sieht er den Namen der Villa («Villa Circé» – eine
Anspielung auf die Frau bei Homer, die Odysseus
becircte), doch unerwarteterweise gibt es dann
einen entscheidenden Hinweis darauf, dass diese
Liebschaft doch keine nur phantasierte war.

Man muss sich freilich nicht die Augen reiben:
Die Geschichte ist weder spektakulär noch grund-
sätzlich originell erzählt, bildet innerhalb des Ban-
des aber fast eine Art Highlight, weil sie zumin-
dest nicht so arg unterkomplex daherkommt wie
die anderen.

Was man insbesondere monieren kann, ist, ab-
gesehen von der allgemein eher bescheidenen
Qualität der Geschichten, die Art und Weise, wie
Schmitt sich einer schonungslos plakativen Insze-
nierung verschreibt. Dies tritt vor allem zutage,

wenn er, wie in zwei Geschichten, in ein kriminalis-
tisches Umfeld vordringt und dann auf die Karte
«Knalleffekt» setzt, auf das absolut nicht zu Erwar-
tende. Das wirkt grob skizziert, fast lieblos. Die Er-
zählung «Miserable Bücher» sticht da mit abge-
standenen Horrormomenten innerhalb eines oh-
nehin hanebüchenen Plots besonders hervor. Para-
doxerweise liegt in der grundsätzlich trivialen Aus-
arbeitung aber auch immer etwas durch und durch
Konstruiertes. Kitsch war dem Franzosen freilich
noch nie fremd, die Krankenschwestergeschichte
«Die Heilung» wirkt nachgerade peinlich. Kurzum:
Nichts Neues aus Schmittland.

Eric-Emmanuel Schmitt: Die Träumerin von Ostende. Aus dem Franzö-
sischen von Inés Koebel. S.-Fischer-Verlag, Frankfurt/M. 2011, 285 S.,
Fr. 27.50.

Schwarze politische chinesische Satire
jkf. ! Die Realität hat Chan Koonchungs Anti-
utopie «Die fetten Jahre» von 2009 fast eingeholt.
Während der Westen in der Finanz- und Schulden-
krise versinkt, erlebt das Reich der Mitte ein «gol-
denes Zeitalter». Auch dem Schriftsteller Chen er-
scheint, wie fast allen Chinesen, die Gesellschaft
«so absolut harmonisch», dass ihn «sein eigenes
Glück in Rührung versetzt». Um dieses kollektive
Glück zu sichern, hat die Partei einen ganzen
Monat «wegharmonisiert». An das Chaos und die
Repressionen in den Tagen vor Anbruch der neuen
Zeit kann sich kaum noch jemand erinnern. Auch
der opportunistische Chen nicht, der viel zu be-
rauscht ist, um als Schriftsteller noch eine Zeile zu
Papier zu bringen. Erst als er der alten Freundin
Xiaoxi begegnet, die der Geschichtsfälschung auf
der Spur ist und von den Sicherheitskräften be-
schattet wird, kommen ihm allmählich Zweifel.
Aus Liebe zu ihr wird er in die Entführung eines
hohen Parteifunktionärs durch eine Dissidenten-
gruppe verwickelt, die die ganze Wahrheit über
den verschwundenen Monat aufdecken will. Als
Roman vermag das von fern an «Brave New
World» erinnernde, flott undmehrstimmig erzählte
Buch kaum zu überzeugen. Dafür ist seine Figuren-
zeichnung zu schematisch, die Liebesgeschichte
zwischen Chen und Xiaoxi zu kraftlos und der Plot
zu vorhersehbar. Gegen Ende liest es sich gar wie
ein journalistischer Hintergrundbericht. Doch für
den, der mehr über China und seine inneren Ver-
hältnisse erfahren will, lohnt sich die Lektüre die-
ser schwarzen, politisch brisanten Satire.
Chan Koonchung: Die fetten Jahre. Roman. Aus dem Chinesischen von
Johannes Fiederling. Eichborn, Frankfurt am Main 2011. 299 S., Fr. 28.50.
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